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W
as hat Marc Chagall mit
OlafGulbranssongemein-
sam? Nichts, sagtMichael
Beck, eine Beziehung zwi-
schen den beiden gebe es

nicht. „Außer dass beide tolle Künstler
sind.“ Warum stellt er dann den franzö-
sisch-russischen Maler im Museum des
Simplicissimus-Zeichners am Tegernsee
aus? „Um hier mehr Besucher reinzulo-
cken. Chagall ist ein Name, der zieht.“

Das tut er tatsächlich. Mehr als 14000
Besucher haben die Ausstellung, in deren
Mittelpunkt die prächtigen 42 Blätter des
„Daphnis & Chloé“-Zyklus stehen, schon
gesehen.Daher fühlt sichBeck, imNovem-
ber 2020 zum neuen Vorsitzenden der
Olaf-Gulbransson-Gesellschaft gewählt,
sehrbestätigt in seinemAnsatz, diebishe-
rige Begrenzung des kleinen Museums
auf Zeichnung und Karikatur aufzugeben
und berühmte Namen zu zeigen. „Dass
das funktionieren könnte, habe ich schon
kapiert, als ich hier vor zwei Jahren ,Beck
trifft Nolde‘ machte“, sagt er. Die Schau
warmit 6500 Gästen die bis dahin erfolg-
reichste aller Ausstellungen des Hauses.
Chagall toppt das aber locker. „Wir hatten
Schlangen vor dem Museum“, sagt Beck,
im Hauptberuf Galerist in Düsseldorf,
und schwärmt davon, wie toll er es findet,
in Tegernsee etwas zu gestalten.

Einen privaten Bezug zu Chagall findet
er aber danndochnoch.Über seinemKin-
derbett hing jahrelang dessen Lithografie
„Quai de Bercy“ mit einer schwebenden
Frauengestalt, von der er sich beschützt
fühlte. Zum Glück für das Museum stand
dieses Bett in Tegernsee. Beck wurde hier
1963geboren als SohndesMalersHerbert
Beck, einem Verehrer Noldes und selbst
hoch angesehen wegen seiner Aquarelle.
1948war der Vater von Leipzig an den Te-
gernsee geflüchtet. Ein Jahr später grün-
dete er mit Gulbransson und zwei ande-
ren Künstlern die Tegernseer Kunstaus-
stellung. Inzwischen ist eine Parkanlage
nach ihm benannt.

Der SohnverließdenOrt in jungenJah-
ren, um sich in einer Dortmunder Galerie
zum Kunsthändler ausbilden zu lassen.
Nach zwei Jahren als Assistent in einer
Münchner Galerie studierte er Kunstge-
schichte amChristie’s Education, dem In-
stitutdesAuktionshauses inLondon,kehr-
te nach Dortmund zurück und entschied
sich 1994 für den Sprung in die Selbstän-
digkeit, erst in Leipzig, dann in Düssel-
dorf mit zeitweiligen Dependancen in
New York und Wien. Sein Netzwerk nach
27 Jahren als Galerist ist riesig. Anders als
seine Vorgänger ist Beck entschlossen, in
seinemEhrenamtaktivalsKurator zuwir-
ken und das Museum, eine Zweiggalerie
derBayerischenStaatsgemäldesammlun-
gen, aufzumöbeln. Letzteres ist wörtlich
zuverstehen.Beckhat in den schwierig zu
bespielendenunterirdischenRäumendes
Hauses sofort das Labyrinth an Stellwän-
den beseitigt, einen großen Saal geschaf-
fen und Sitzbänke aufgestellt.

Unkompliziert beschreibt er auch seine
Arbeitsweise: „Ich zapfe befreundete
Sammleran,denen ichBilderverkauftha-
beodervondenen ichweiß,dasssieArbei-
ten besitzen.“ Das Vorgehen bescherte
demMuseumnebendemFarblithografie-
Zyklus weitere 20 Arbeiten Chagalls, Bil-
der, die, weil im Privatbesitz, bislang
kaum oder nie ausgestellt waren. Darun-
ter ein beeindruckendes Ölgemälde aus
derSammlungvonHubertBurda.SeinVa-
ter Franz hatte das „Brautpaar mit Hahn“
direktbeimKünstler inSaint-PauldeVen-
ce gekauft. Acht Jahre, von 1939 bis 1947,
hatChagallandemBildgearbeitet.DasFe-

derkleid des Hahns ist flammend rot, die
Miene der Braut entsetzt, die winzige,
maskierte Gestalt vor den Häusern wirkt
bedrohlich. Chagall, verfolgt als entarte-
terundzudemjüdischerKünstler,hat vie-
les in diese Arbeit gepackt. 1941 schaffte
er in letzter Sekunde dank einer Einla-
dung desMuseum ofModern Art den Ab-
sprung indieUSA.Dort imExil starb seine
heiß geliebte erste Frau Bella; er kehrte
1947 nach Frankreich zurück.

EinanderesgroßesÖlgemäldemit dem
Titel „Über den Blumen“ galt bis zur Te-
gernseer Ausstellung nach Angaben
Beckssogaralsverschollen.DieErbenhat-
ten es in einem Depot eingelagert. „Der
Mann riefmich an, als er von der Ausstel-
lung hörte, und brachte das Bild vorbei.“
Eine Entdeckung auch das Skizzenbuch,
das verdeutlicht, wie erschüttert Chagall
über die Tragödien in Europa und vor al-
leminseinerHeimatstadtWitebsekgewe-
sen sein muss. Das Büchlein setzt 1938
ein, enthält nebenZeichnungenauchkur-
ze Texte und reicht in die Jahre des Exils
hinein. Idyllisches ist darin nicht zu fin-
den. Doch es ist bemerkenswert zu beob-
achten,wie Chagall eine einzige Skizze als
Vorlage für eine ganze Serie von großen
Gemälden zum Thema Krieg und Kreuzi-

gung nutzte. Leider sind der Großteil der
Zeichnungen nur imKatalog zu sehen.

AproposKatalog:Beckhat früheinenei-
genen Kunstverlag gegründet und inzwi-
schenmehr als 160 Bücher verlegt; der ei-
gens für dieAusstellungkonzipierte dicke
Chagall-Band ist nur eines davon. Vom
Skizzenbuch wusste der Galerist übri-
gens,weil eresdrei JahrezuvoraneinePri-
vatsammlung verkauft hatte. Und vom
1961erschienenen„Daphnis&Chloé“-Zy-
klus, einem Hauptwerk der Chagallschen
Buchillustrationen, präsentiert Beck kei-

nes der 250 nummerierten Exemplare,
sondern eine der 20 Vorzugsausgaben,
nämlich jene,diederKünstlerseinemDru-
cker Charles Sorlier widmete.

Dass die Ausstellung nicht auf einem
zwingenden Konzept basiert, ist Beck be-
wusst, stört ihn aber nicht. „Ich habe das
zusammengetragen, was ich zusammen-
tragenkonnte.“Hauptsache, die Besucher
kommen. „Und wer Chagall anschaut,
geht auch in die Dauerausstellung.“ Für
das nächste Jahr plant er den nächsten
Blockbuster: „Mit Leidenschaft gesam-
melt: Werke aus Privatbesitz von Renoir
bis Jawlensky“. Lauter Einzelwerke der
klassischen Moderne: Beckmann, Marc,
Münter, Kandinsky,Modersohn-Becker –
die Zusagen der Leihgeber hat er schon.
2023sollenderHausherr„andfriends“an-
lässlich seines150.Geburtstags imMittel-
punkt stehen. Wobei es Beck völlig falsch
findet, Gulbransson zu sehr in die Simpli-
cissimus-Ecke zu drängen. 2024 ist dann
Ernst Ludwig Kirchner dran. Und irgend-
wannauchAugustMacke.Derhat schließ-
lich ein Jahr lang in Tegernsee gelebt.

Marc Chagall: Eine Liebesgeschichte. Daphnis &
Chloé und andere Werke, bis 9. Jan., Di-So, 10-17
Uhr, Olaf-Gulbransson-Museum Tegernsee

München – Nicht jeder Konzertsaal hat
Gustav Mahlers Symphonien sofort die
Türen geöffnet. SeineWeltanschauungs-
musik steht provokant quer zur Traditi-
on. In München nahmman das nicht an-
ders wahr, auchwenn zweiMahler-Sym-
phonien hier uraufgeführt wurden: die
Vierte (ein Desaster), die Achte (ein Tri-
umph). Während der NS-Zeit wurde der
jüdische Komponist dann vollends von
den Spielplänen gestrichen, die Ächtung
wirkte bis weit in die Nachkriegsjahre.

Auchdas1949gegründeteSymphonie-
orchester des Bayerischen Rundfunks
hielt Mahler zunächst auf Distanz. Der
nicht leicht zu erschreckende erste Chef-
dirigent Eugen Jochum vertraute lieber
Bruckner (homogener, katholischer).Nur
seinheutewenigbekannterAssistent Jan
Koetsier hat sich an den Stücken ver-
sucht. In den Fünfzigerjahren war das
edel, einWagnis,dochohneWirkung.Mit
RafaelKubelíksollte sichdasändern.Sei-
ne 1967 begonnene Gesamtaufnahme
der Symphonien – die erste eines deut-
schen Orchesters – ist Teil des Mahler-
Booms, den der 1911 gestorbene Kompo-
nist beunruhigend genau vorhergesehen
hatte: „O, könnt ich meine Symphonien
50 Jahre nach meinem Tode urauffüh-
ren!“ In Kubelík hatte er einen starken
Fürsprecher, der einen vitalen, schlan-
kenMahler hören ließ,weniger denWelt-
schmerz-Patienten als einen böhmi-
schen Landsmann undKollegen.

Diese Mahler-Tradition ließ den BR-
Hauptabteilungsleiter JürgenMeyer-Jos-
tenden ingeniösenKirill Kondraschin als
Nachfolger Kubelíks nach München ru-
fen. Allein, Kondraschin starb vor Amts-
antritt und Colin Davis hat Mahler dann
zwar nicht vermieden, aber auch nicht
zum Schwerpunkt gemacht. Anders sah
es bei Lorin Maazel aus, der den inzwi-
schen Kanonisierten an den Schluss sei-
ner BR-Jahre setzte. Unmittelbar vor En-
de seiner Amtszeit 2002 präsentierte
Maazel einen Mahler-Block, respektabel
in seiner Präzision und Vehemenz.

Mariss Jansons dann stellte das Pro-
zesshaftedesWerksaus, einvondenMög-
lichkeiten des Orchesters ausgehendes
Werden, so energischwie transparent. Es
gibt eine erkennbare Mahler-Tradition
der BRSO-Chefs, die sie etwa von den zu-
verlässigen Ekstase-Produzenten Bern-
stein und Solti unterscheidet. Mahler ist
hier realistischer, natürlicher. Was pas-
siert, wenn auf die gewachsene Tradition
eine anderswo erprobte Mahler-Sicht
trifft? Das lässt sich am Fall Simon Ratt-
les erfahren. MitMahlers Sechster debü-
tierte der jungeMann aus Liverpool 1987
inBerlin,mit der Sechsten verabschiede-
te er sich, weißhaarig, als die Philharmo-
niker seinOrchesterwaren. Längst hat er
alleMahler-SymphonienmitdiversenOr-
chestern aufgenommen – reichhaltige
Diesseits-Visionen. Zur Neunten kehrt er
nun zurück am Freitag, 26.November,
und greift damit neben derMahler-Liebe
seinesneuenOrchestersnoch eineweite-
re Tradition auf. Der Erlös des Konzerts
in der Isarphilharmonie kommt dem von
Jansons mitbegründeten SZ-Adventska-
lender-Projekt „Musik für alle Kinder“
zugute.  paul schäufele

München – Unterschiedlicher als mit
George Crumbs „Ancient Voices of Chil-
dren“ für Sopran, Knabensopran und
Kammerensemble sowie Richard
Strauss’ „Sinfonia domestica“ können
Programmhälften nicht gestaltet sein.
Crumbs Musik ist filigran, so wird beim
Konzert der Münchner Philharmoniker
mit Ehrendirigent Zubin Mehta in der
Isarphilharmonie nur ein kleiner Halb-
kreis im Bühnenvordergrund bespielt,
während im Hintergrund schon die Pha-
lanx der Kontrabässe lehnt, die die Opu-
lenz nach der Pause erahnen lässt. Doch
haben beideWerke eins gemeinsam: ihre
Instrumentationskunst, die in riesigen
Partituren verewigt ist – bei Strauss rie-
sig in der Besetzung, bei Crumb riesig im
Papierformat, auf dem Noten wie eine
Grafik angeordnet sind. Sogar eine Cho-
reographie (etwaKnabensopran aus dem
Off, der auf vorbestimmtem Pfad zum
Flügel schreitet) ist festgelegt.

Crumbs Musik ist dabei geradezu lie-
bevoll auf ästhetischen Klang bedacht:
wenn SopranistinMojca Erdmann in den
Flügel gebeugt singt, um dessen Reso-
nanzraumanzuregen,wennsichdreiPer-

kussionisten zu sanftemZusammenspiel
umdieMarimbaversammelnundgesun-
gene Akkorde einstreuen oder wenn sich
einauf kleinemPodest thronendesSpiel-
zeugklavier nicht als bloßerGag, sondern
als musikalisch schlüssige Bereicherung
entpuppt. Das ist nie harsch, stets leben-
dig und präzisemusiziert.

Strauss’ „Domestica“ ist angestamm-
tesTerrainderPhilharmoniker.DerKom-
ponist hat hier das häusliche Leben sei-
ner Familie (Frau Pauline, Sohn Franz)
zumInhalt einerausallenNähtenplatzen-
den programmatischen Tondichtung ge-
macht. Diese Riesen-Hausmusik, wenn
man sowill, gehört nicht zu Strauss’ kon-
turenreichsten Kompositionen und hat
behäbig-selbstzufriedene Momente.
Doch wäre Strauss nicht der Orchester-
magier, der er ist, hätte er nicht schil-
lernd transparente Klangreduktion und
subtilste Effekte untergebracht – auch
herrliche Kantilenen der Solo-Violine.
Die Philharmoniker, ihr Konzertmeister
Lorenz Nasturica-Herschcowici und der
mit Bedacht von seinem Dirigentenstuhl
aus leitende Mehta spielen das in schö-
nemFluss. andreas pernpeintner

München–DerUntertitel „Ein Ballett für
fünf Ehemalige“ ist ein Etikettenschwin-
del. Denn Brit Rodemund tanzt noch im-
merundMartinClausenhat nochnie. Nur
dieEx-MitgliederdesBayerischenStaats-
balletts Christine Bombosch und Marc
Geifes arbeiten mittlerweile als Sozialar-
beiterin respektive Physiotherapeut. Sie
genießt es, im neuen Beruf sie selbst sein
zu dürfen; er, dem alten gesund entkom-
men zu sein.

„Alter Hase“ im Hoch X ist ein kleines
Klassentreffen ehemaliger Eleven der
Münchner Ballettakademie/Heinz-Bosl-
Stiftung und eine Art Gala zum 38. Büh-
nenjubiläum des Berliner Performance-
TausendsassasLajosTalamonti,der insei-
nererstenTanzproduktionnachdeneige-
nenWurzelngreift:NachneunJahrenvol-
ler Drill und Schweiß, auch wenn Rode-
mund die Positionen der vier (Ex-)Tänzer
anderStange so sanftnachjustiert, als lei-
te sie ein Achtsamkeitsseminar.

Systemkritische Ambitionen hat der
AbendnuramRande. Ineinernachgestell-
ten Interviewszene entschuldigt sich ein
ehemaliger Ballett-Lehrer für seine Emp-
athielosigkeit. Aktuelle Debatten zu

Machtmissbrauch oderMe-Too aber blei-
benausgespart.EsdominiertdasSpieleri-
sche indieser sympathischenProduktion,
die den Charakter einer augenzwinkern-
denSelbstvergewisserunghat. InersterLi-
nie für Talamonti selbst, der noch einmal
als der begabte Bub, der er mal war, her-
umspringt und den Stolz auf seine (op-
tischnoch immer) tollenBeinewiedas lei-
se Bedauern über seine unzuverlässigen
Pirouetten Revue passieren lässt.

Oft aber schaut er nur zu und schmun-
zelt leise.Etwa,wennseineÜ-50-Gästeet-
was redundante Spekulationen über sein
Aufhörennachnurzwei JahrenanderSca-
pino Ballet Company Rotterdam anstel-
len: SalmonellenoderSomatik?Bakterien
oder Druck? Performancekritisch witzig
wird es, wenn Martin Clausen die bunte
Hasentruppeineinanimalischschnüffeln-
desMenschenknäuelverwandelt.Undver-
blüffend ist, wie viel Tanz noch in diesen
beneidenswert fitten, klassisch ausgebil-
deten Körpern steckt. Und sie lassen ihn
raus und heben zwischen „Schwanensee"
und „Flashdance“ ab – an diesem gar
nicht bitteren Abend über Lebenswege
und ihren Preis. sabine leucht

München – Es war ein Abend im neuen
Volkstheater, andemdasJewishChamber
OrchestraMünchenunterseinemDirigen-
ten Daniel Grossmann mit dem souverä-
nen Meistercellisten Wen-Sinn Yang eine
Reihe ironisch-melancholischer auch
schmerzlich-leiser Musikstücke von Da-
visPopper,LeoneSinigaglia,RobertSchu-
mann, LeóWeiner undMieczyslawWein-
berg spielte und dabei eine insgesamt
wunderbar nachdenkliche, geradezu inti-
me Stimmung schuf. In die passten die
VortragendenGesineCukrowskiundGötz
Otto, die aus den jeweiligen autobiografi-
schen Erinnerungen von Elisabeth Berg-
ner und Fritz Kortner so einfühlsam und
einnehmend lasen, dass die beiden Thea-
terlegenden, die in den Zwanzigerjahren
voralleminBerlingrößteTriumphe feier-
ten, bevor sie dem Naziterror entfliehen
mussten und zum Glück konnten, gewis-
sermaßen zum Leben erweckt wurden.

„Erlaubst Du wohl, Dir ein Geschicht-
chen zu erzählen?“ wird an neun Statio-
nen inDeutschland,vonHamburgbisBer-
lin, präsentiert. Die Veranstaltung gehört
zu den Feierlichkeiten zum Gedenken an
„1700 Jahre jüdisches Leben in Deutsch-

land“. Sie sollte auch daran erinnern, dass
der „Bund deutscher Volksbühnen“, wie
Bernhard Müller, Geschäftsführer der
Volksbühne München in seiner Begrü-
ßungbetonte, 1890 inBerlinvor allemvon
jüdischen Künstlern gegründet worden
war. DieMischung aus etwader so virtuo-
sen wie zarten Serenade für Cello und
Streichorchester von David Popper oder
der geschmeidigen, kantablen Romanza
des Italieners Sinigaglia und den Texten,
indenenBergner-CukrowskiundKortner-
Otto beschrieben, wie sie ihre unstillbare
Leidenschaft fürsTheater entfaltetenund
auch gegen skeptische Eltern durchsetz-
ten,berührteunmittelbar. Eswar, als füh-
re die Musik gleichsam den Gedanken-
gang der Erzählungen der beiden unver-
gessenen Schauspieler fort. Umgekehrt
schien dieMusikmanchmal die Vorlesen-
denunmittelbarzu inspirieren.Riesenbei-
fall für einen Abend voller Nachdenklich-
keitundvollvon jenemSchmerz,derBerg-
ner und Kortner erfüllte, als sie nach der
Barbarei ins Land der Täter zurückkehr-
ten.DavontönteauchWeinbergsConcerti-
no, das Wen-Sinn Yang so nobel wie klar
gelang. harald eggebrecht

Chagalls Gemälde „Über den Blumen“ (1928-30) stammt aus einer Privatsammlung. Bis zur Ausstellung in Tegernsee
sei es verschollen gewesen, sagt Michael Beck, Galerist und Kurator der Schau. FOTO: PRIVATSAMMLUNG, VG BILD-KUNST, BONN 2021

Unterschiede
Die Philharmoniker unter Zubin Mehta

Klassentreffen
Tanz von und mit Lajos Talamonti

Wehmut
Das Jewish Chamber Orchestra im Volkstheater

Michael Beck
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Neuburg an der Donau – Am Dienstag
öffnet nach gut einjähriger Schließung
wegen der Erneuerung der sicherheits-
technischen Anlagen die Staatsgalerie
Neuburg anderDonauwieder.Dann sind
die historischen Räume in der Residenz
wieder zusehenunddieWerkederFlämi-
schen Barockmalerei, der diese Galerie –
eine der zwölf Zweiggalerien der Bayeri-
schen Staatsgemäldesammlungen – ge-
widmet ist. Die „Vier Jahreszeiten“ von
JanBrueghel d. Ä. undHendrik vanBalen
kehren aus München zurück, wo sie in
der Alten Pinakothek ausgestellt waren.
EbensodieWerkevanDycks, die 2019 für
einForschungsprojektnachMünchenge-
bracht worden waren. Das Bildnis von
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg,
bislang alsWerkstattarbeit eingeschätzt,
gilt nun als eigenhändiges Werk van
Dycks und ist hier wieder zu sehen. lyn

ImCorona-Herbst des vergangenen Jah-
res ist eineweitere langeTradition abge-
rissen: Auch das Jazzfest der Jazzmusi-
kerinitiativeMünchen fiel aus. Seitmehr
als 30Jahren war und ist das die einzige
Gelegenheit fürdieheimischeJazzszene,
sich geballt, eben im Festivalformat, zu
präsentieren. An der Geschichte dieser
Veranstaltung kann man gut sehen, wie
sehrderJazz stetsumseinenRangkämp-
fen musste. Von der Stadtspitze lange
ignoriert und nur vomBezirksausschuss
gefördert, gehörte auch die Standortsu-
chechronischdazu.LangeJahrederWan-
derschaft bedurfte es, bis die „Selbsthil-
fegruppe“, also das inzwischen seit vie-
len Jahren unter der Leitung des Pianis-
ten Andi Lutter werkelnde Veranstalter-
team im Gasteig, also dem städtischen
Kulturzentrum, seine Heimat und mit
dem Kulturreferat, dem Bayerischen
RundfunkundeinigenSponsorenzuver-
lässige Partner fand.

Nun ist das Jazzfest also tatsächlich in
die 32.Ausgabe gegangen,wohl zumvor-
erst letztenMal in der Black Box desGas-
teigs.EinwichtigesSignal inZeiten, inde-
nen es die immer noch wachsende Zahl
exzellenter Jazzer immer schwieriger
hat, schon alleine wegen den eher nach-
lassenden Gelegenheiten, auftreten zu
können. Kurioser Funfact: War das Gan-
ze ursprünglich nach der 3-G-Regel mit
Abstand, Maskenpflicht und Kapazitäts-
beschränkung auf 80Besucher geplant,
so ist durch die 2-G-Pflicht nun alles an-
ders. Die Pandemiebekämpfung erlaubt
jetzt volle Kapazität und keinen Abstand
mehr. „Obwohl wir uns überhaupt nicht
freuen über die Benachteiligung der Un-
geimpften“,befindetLutter, „sinddasan-
dererseits fast gute Nachrichten: genü-
gend Plätze und keineMaskenpflicht“.

Was auch für das Finale an diesem
Samstag gilt.Wie schon in den vergange-
nen Jahren wird der Münchner Rahmen
dagesprengt: Nachdenheißesten jungen
Locals (das ValentinRenner Sextett unter
anderemmit Bastien Rieser, AntonMan-
gold und Nils Kugelmann) darf man ein
Wiedersehen feiern: Der Gitarrist Martin
Scales, viele Jahre lang ein Fixstern der
Münchner Szene, bevor er nach Frank-
furt zog, kehrt mit seinemTrio in die alte
Heimatzurück.Einekernige„frenchcon-
nection“ ist das, mit Jean-Yves Jung an
derHammondorgelundJean-PaulHöch-
städteramSchlagzeug.DenRausschmei-
ßer machen schließlich Berliner Gäste,
das TAB Collective mit den großartigen
singenden Frontleuten Pat Appleton und
Ken Norris. Es ist Platz genug da, um
noch kurzfristig vorbeizuschauen. Und
das ist schön. oliver hochkeppel
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Jazz erst recht
Ein Musikfestival kehrt zurück –

mit mehr Publikum als gedacht
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